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Die Fabrik in Uetendorf schliesst

Die Mitarbeiter im Werk Ueten-
dorf erhielten die schlechte
Nachricht am Montagabend nach
Börsenschluss: Adval-Tech-Chef
René Rothen informierte die
25 Mitarbeiter, dass die Gruppe
den Standort Uetendorf Ende
2018 schliessen wird. Die Gruppe
produziert in dieser Fabrik Bau-
teile für Autolenkungen. Unter
anderem für den deutschen Auto-
mobilzulieferer Bosch.

Intakte Jobaussichten
Rothen gab sich gestern an der
Bilanzmedienkonferenz optimis-
tisch, dass die Gruppe nur wenige
Entlassungen aussprechen wird:
«Ich gehe davon aus, dass wir dem
Grossteil der betroffenen Mit-
arbeiter einen Job am Standort
Niederwangen werden anbieten

können», sagte er in Zürich
gegenüber dieser Zeitung. Für
einzelne Mitarbeiter könne zu-
dem eine Weiterbeschäftigung
im Werk im süddeutschen Endin-
gen ein Thema sein. Dabei denkt
er an deutsche Mitarbeiter, wel-
che in ihre Heimat zurückkehren
wollen, oder an jüngere Schwei-
zer, die im Ausland Erfahrungen
sammeln möchten.

Das Unternehmen wird die
Maschinen und Pressen des
Werks in Uetendorf in bestehen-
de Fabriken transportieren. Ro-
then geht davon aus, dass je ein
Drittel des Maschinenparks in
die Werke in Niederwangen,
Endingen und in Ungarn gehen
wird. Die Verlagerung in die Wer-
ke im Ausland führt dank tieferen
Lohnkosten zu Einsparungen.

Adval Tech hat derzeit volle
Auftragsbücher. Um den Umzug
durchführen zu können, werden
die Mitarbeiter in Uetendorf an
ihrem angestammten Arbeits-
platz nochmals gefordert sein. Sie
werden vor dem Umzug der
Maschinen bestellte Metallteile
vorproduzieren müssen.

Hintergrund der Schliessung
in Uetendorf ist die Strategie von
Adval Tech, die Produktion auf
weniger Werke zu konzentrieren.
Dabei ist der Standort Nieder-
wangen nicht infrage gestellt.
«Niederwangen wird eine
Erfolgsstory», gab sich Rothen
gestern überzeugt. Im Werk am
Hauptsitz der Gruppe beschäftigt
das Unternehmen den grössten
Teil seiner 328 Mitarbeiter in der
Schweiz. Insgesamt zählt die
Gruppe 1340 Mitarbeiter.

Firmenchef René Rothen zog
gestern eine Bilanz seiner Tätig-
keit. Er führt das Unternehmen
seit August 2012. Er hat aus Adval

Tech ein kleineres, aber besser
fokussiertes Unternehmen ge-
macht. Im vergangenen Jahr er-
zielte es einen Umsatz von 227
Millionen Franken, was 50 Mil-
lionen Franken weniger ist als im
2012. Das Unternehmen stellt
heute vor allem Metallteile für
die Automobilindustrie her. Es
war ein wichtiges Ziel von Ro-
then, dass Adval Tech nicht nur
ein Zulieferer von Zulieferern der
Autoindustrie ist, sondern direkt
an Autobauer liefert. 

Porsche und Audi als Kunden
Heute zählen Marken wie Audi,
Mercedes, Renault zu den Direkt-
kunden von Adval Tech. Dank der
Akquisition der Fischer IMF im
süddeutschen Endingen kam im
vergangenen Jahr Porsche als
Kunde hinzu. 

An diesem Standort bereitet
die Gruppe ihren nächsten
Wachstumsschub vor: Im Som-
mer will sie dort ein Werk mit

einer Fläche von 10 000 Quadrat-
metern in Betrieb nehmen.

Dank des Verkaufs der Toch-
terfirma Fohoba resultierte im
Geschäftsjahr 2016 ein ausseror-
dentlicher Gewinnsprung auf
39,7 Millionen Franken. Die

Aktionäre, zu denen die Indust-
riellen Willy Michel (Aktien-
anteil von 23,7 Prozent) und
Michael Pieper (21,2 Prozent) ge-
hören, können sich erstmals seit
mehreren Jahren über eine Divi-
dende freuen. Stefan Schnyder

ADVAL TECH Die Berner  Adval-Tech-Gruppe wird ab Ende 2018 
nicht mehr in Uetendorf produzieren. Das dortige Werk geht zu. 
Der Grossteil der 25 Mitarbeiter soll in Niederwangen 
weiterbeschäftigt werden.

Präzise Teile für Autos: Die Tage des Werks in Uetendorf sind gezählt.  abl

SVP­Regierungsrat Pierre Alain Schnegg erlebte die Krawalljahre des Jura-Konflikts in den 1970ern als Kind mit. Christian Pfander

Der Kanton Bern pumpt jedes Jahr rund 
50 Millionen Franken nach Moutier. 
Weshalb setzen Sie sich trotzdem dafür 
ein, dass das Städtchen nicht zum 
Kanton Jura wechselt?
Pierre Alain Schnegg: Auch wenn die Zahl
korrekt ist, vergisst man immer, dass wir
in Moutier rund 16 Millionen Franken
Steuern einnehmen und für die dortige
Bevölkerung über den nationalen Las-
tenausgleich rund 26 Millionen erhalten.
Unter dem Strich resultiert so ein Betrag
von 5 bis 10 Millionen Franken, der nach
Moutier geht. Zudem ist es nicht der ein-
zige Ort im Kanton Bern, in dem die
Geldflüsse in diese Richtung laufen. Man
könnte noch viele ähnliche Orte finden,
darf dabei aber unseren Kanton und
unser Zusammenleben nicht auf Finanz-
flüsse beschränken.
Diese anderen Orte stimmen aber nicht 
über einen Kantonswechsel ab. Gerade 
in Anbetracht des Sparpakets von 300 
Millionen Franken müsste doch jeder 
Betrag willkommen sein.
Für uns kam es nie infrage, der Bevölke-
rung von Moutier aus Spargründen einen
Kantonswechsel zu empfehlen. Ich glau-
be denn auch, dass wir ein sehr kurzfris-
tiges Gedächtnis haben, wenn wir über
Finanzen sprechen. Während vieler Jah-
re waren die Geldflüsse andersrum. Der
Berner Jura war und ist eine hoch indust-
rialisierte Umgebung. Als die Industrie
noch geboomt hat, profitierte Bern fi-
nanziell von Moutier. Wer weiss, ob es

«Viele Jahre lang waren die Geldflüsse andersrum»
würde die Minderheit einmal mehr ge-
schwächt.
Wenn auch nur ein bisschen.
Es sind immerhin 7500 Personen auf ein
Total von 50 000 Einwohnern im Berner
Jura. Das sind mehr als zehn Prozent.
Wenn Sie auf Ihrem Bankkonto zehn
Prozent des Sparkapitals verlieren, dann
sind Sie auch nicht glücklich. Wenn wir
weiterhin wollen, dass die Minderheit im
Kanton Bern gehört wird, dann darf die-
se nicht noch kleiner werden. Ansonsten
könnte es sein, dass in der Deutsch-
schweiz plötzlich die Sonderrechte für
den Berner Jura infrage gestellt werden.
Der Regierungsrat wünscht sich deshalb
aus ganzem Herzen, dass der Kanton un-
geteilt bestehen bleibt.
Das sieht man auch der Abstimmungs-
botschaft an. Dort steht sogar der Satz: 
«Ohne Moutier wäre der Kanton Bern 
nicht mehr derselbe.» Ist das nicht 
übertrieben?
Nein, das glaube ich nicht im Geringsten.
Wenn Moutier geht, wird es im Kanton
Bern grosse Veränderungen geben. Das-
selbe betrifft die Sicht der anderen Kan-
tone auf Bern. Auch diese würde sich ver-
ändern. Mit Moutier verlören wir
schliesslich auch ein weltbekanntes
Zentrum der Mikromechanik.
Diese exportorientierte Industrie kriselt 
aber derzeit.
Klar, die Unternehmen haben zurzeit ih-
re Schwierigkeiten. Aber die Industrie ist
naturgemäss nicht gleich stabil wie
die Bundesbehörden. Und auf schlechte
Zeiten folgen wieder gute Zeiten. Zudem
ist der Reichtum der Schweiz dank der
Industrie entstanden. Wenn sich ein
Land weiterentwickeln will, dann ist es
enorm wichtig, dass es auch künftig
einen Industrieanteil hat.
Die Existenz der Industrie in Moutier 
hängt nicht vom Kanton Bern ab.
Nein. Diese würde auch im Kanton Jura
gut funktionieren. Aber Bern würde
einen grossen Teil seiner Industrie ver-
lieren. Wir sollten Wert darauf legen,
dass es noch Gebiete gibt, die industrie-
orientiert sind. Davon profitiert letztlich
der ganze Kanton.
Ist das ökonomische Herz des Berner 
Jura nicht eher Biel als Moutier?
Natürlich ist Biel sehr wichtig. Es ist aber
auch viel grösser und ausserdem nicht
Teil des Berner Jura. Trotzdem hat auch
Moutier seinen Platz. Die beiden Städte
sollten nicht gegeneinander ausgespielt
werden.
Könnte Biel nicht den Platz Moutiers 
einnehmen, sollte dieses zum Jura 
wechseln?
Nicht ganz. Für viele Dinge könnte Biel
sicherlich ein Ersatz sein. Aber der Ber-
ner Jura ist eine Französisch sprechende
Region, die Stadt Biel ist bilingue. Dort
werden viele Frankofone in den Geschäf-
ten und Restaurants auf Deutsch be-
dient. Jeder geht davon aus, dass alle
Leute beide Sprachen beherrschen. Es

gibt aber auch Dienstleistungen, die in
der eigenen Sprache erbracht werden
sollten. Ich denke dabei etwa an das Be-
treibungsamt, die Regierungsstatthal-
terämter, die Berufsschule oder die
Pflegeheime.
In Moutier selbst scheint die Stimmung 
seit den 70er-Jahren gekippt zu sein. 
Wäre es nach der Abstimmung von 
2013 gegangen, dann wäre Moutier 
zum Kanton Jura gewechselt. Weshalb?

Einerseits gibt es im Gemeinderat und
im Grossen Gemeinderat von Moutier
seit einigen Jahren eine Mehrheit der
Autonomisten. Andererseits stand 2013
nicht die Frage des Kantonswechsels
einer Gemeinde zur Debatte. Es ging da-
rum, ob ein Projekt für einen Grosskan-
ton Jura erarbeitet werden soll oder
nicht. Somit gibt es sicherlich Leute, die
damals Ja gestimmt haben und am kom-
menden 18. Juni Nein sagen werden.
Was für eine Prognose wagen Sie für 
die Abstimmung?
Es wird sehr knapp.
In welche Richtung kippt es?
(zögert) Ich glaube, die Leute werden
vernünftig sein und sich sagen: Es lohnt
sich, weiter zum Kanton Bern zu gehö-
ren.

Interview: Marius Aschwanden

BERNER JURA Finanziell ist Moutier für den Kanton Bern ein Verlustgeschäft. Trotzdem setzt sich 
SVP-Regierungsrat Pierre Alain Schnegg vehement für einen Verbleib des Städtchens im Kanton ein.

«Biel und Moutier 
sollten nicht 
gegeneinander 
ausgespielt werden.»

nicht in einigen Jahren wieder so sein
wird.
Welchen konkreten Vorteil hätte Bern 
aber heute davon, wenn Moutier 
bleibt?
Die Stärke unseres Kantons ist seine
politische Position in der Schweiz. Dank
der französischsprachigen Minderheit
spielt Bern in beiden Sprachregionen
eine wichtige Rolle. Wir sind sowohl in
den Regierungskonferenzen im Welsch-
land als auch in jenen der Deutsch-
schweiz vertreten. Somit können wir viel
stärker Einfluss nehmen als ein Kanton,
der nur in einem Teil der Schweiz vertre-
ten ist. Was wäre der Kanton Bern ohne
seine französischsprachige Minderheit?

Scherzhaft gesagt: Ein Aargau 2 – aber
mit viel tieferer Finanzkraft.
Bern bliebe ein zweisprachiger Kanton. 
Es gibt rund 100 000 französisch-
sprachige Einwohner. Das Städtchen  
Moutier hat gerade mal 7500 
Einwohner. . .
Das stimmt. Aber Moutier ist auch die
grösste Stadt im Berner Jura und eine Art
administratives Zentrum. Es gibt viele
Angestellte des Kantons und wichtige
Institutionen wie das Spital oder die
Steuerverwaltung. Diese sind nicht nur
für Moutier von Bedeutung, sondern für
den gesamten Berner Jura. Es wird nicht
einfach sein, das Loch zu stopfen, wenn
die Stadt den Kanton wechselt. Zudem

ENGE VERBINDUNGEN

SVP-Regierungsrat Pierre Alain 
Schnegg ist Präsident der Juradelega­
tion des Berner Regierungsrats. Diese 
ist dafür verantwortlich, jurassische An-
gelegenheiten zu prüfen und vorzube-
raten. Schnegg hat aber auch sonst en­
ge Verbindungen zu Moutier. Seine 
Verwandtschaft mütterlicherseits 
kommt aus dem Städtchen, er selbst ist 
1962 dort geboren. Die Eltern waren 
zwar keine aktiven Pro-Berner, sympa-
thisierten aber doch mit ihnen. Geprägt 
haben Pierre Alain Schnegg insbeson­
dere die Krawalljahre in den 1970ern. 
Damals habe er als Kind mitbekommen, 

wie sein Vater nach dem Abendessen 
wieder in die Maschinenfabrik zurück-
ging, um diese über Nacht zu beschüt-
zen. «Und dies nur deshalb, weil der In-
haber nicht der gleichen Meinung wie 
die Separatisten war und sie bereits 
mehrfach die Fenster eingeschlagen 
hatten», so Pierre Alain Schnegg. Das 
habe seinen Blick auf den Jura-Konflikt 
massgeblich beeinflusst. Nicht alle in 
Schneggs Familie sind aber derselben 
Meinung. Er habe Verwandte, die zum 
Kanton Jura wechseln möchten. 
Schnegg: «Damit kommen wir alle sehr 
gut zurecht.» mab

Berner Oberländer/Thuner Tagblatt
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